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         Liebe Leserin, lieber Leser,

         Danke, dass Sie sich für einen Titel von »more – Immer mit Liebe« entschieden haben.

         Unsere Bücher suchen wir mit sehr viel Liebe, Leidenschaft und Begeisterung aus und
            hoffen, dass sie Ihnen ein Lächeln ins Gesicht zaubern und Freude im Herzen bringen.
         

         Wir wünschen viel Vergnügen.

         Ihr »more – Immer mit Liebe« –Team

      

   
      
         Über das Buch

         Lenox Moore, ehemaliger Rockstar und Einzelgänger, hat alles verloren, was ihm je
            wichtig war. Und die Vergangenheit scheint ihn erneut einzuholen, als Georgia, die
            Frau, die er nie vergessen konnte, ihn um einen Gefallen bittet: Eine Fake-Ehe, um
            ihr Erbe zu sichern. 
         

         Zwischen der Last vergangener Ereignisse und dem Wunsch, Georgia zu helfen, steht
            Lenox vor einer schweren Entscheidung: Wird er sein Versprechen gegenüber seinem besten
            Freund halten oder wird die Liebe zu Georgia stärker sein? 
         

         


         Über die Autoren

         Julie Saman ist USA-Today-Bestsellerautorin und süchtig nach Cola Light, sauren Bonbons
            und Indie-Rock. Sie flucht viel zu viel (vor allem nach einem Glas Wein) und hat eine
            Vorliebe für Sarkasmus (zumindest sagen das ihr Mann und ihre Kinder gerne).
         

          Sie ist vor allem bekannt für ihre witzigen und emotionalen Second Chance Romances
            mit intelligenten, starken Frauen und sexy Alpha Männern.
         

      

   
      
         
            ABONNIEREN SIE DEN 
NEWSLETTER
DER AUFBAU VERLAGE

            Einmal im Monat informieren wir Sie über

            
               	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm

               	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher

               	Neuigkeiten über unsere Autoren

               	Videos, Lese- und Hörproben

               	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr

            

            Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren
               zu erhalten:
            

            https://www.facebook.com/aufbau.verlag

         

         
            Registrieren Sie sich jetzt unter:

            http://www.aufbau-verlage.de/newsletter

            Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir

            jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!

         

      

   
      
         Julie Saman, Katja Wagner

         Irresistibly Dangerous
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            1

            Lenox
            

         

         »Full House, Asse über Könige. Seht her und weint, Jungs.« Mit triumphierender Miene
            legt Aurelia ihre Karten auf dem Filztisch ab.
         

         Alle stöhnen auf. Bis auf mich, denn ich bin gerade zu sehr mit meinem Handy beschäftigt,
            auf dem Meldungen im Sekundentakt eingehen.
         

         Wahrscheinlich ist es eine Störung – niemand kommt in mein Haus hier in Boston, den
            ich nicht reinlassen will –, aber es ist trotzdem seltsam, dass meine Alarmanlage
            angeht.
         

         »Aurelia, du könntest uns wenigstens mal ein Spiel gewinnen lassen«, beklagt Asher
            sich. »Wieso machst du das nicht?«
         

         Aber mal ehrlich, wenn man bedenkt, dass Aurelia seit über einem Jahr mit uns Poker
            spielt – und uns jedes Mal schlägt –, weiß ich nicht, warum wir uns beschweren, wenn
            wir immer noch freiwillig jeden Monat an diesem Ritual festhalten.
         

         Aurelia steht auf und führt einen kleinen Siegestanz auf, wirbelt an ihrem Verlobten
            Zax vorbei und gibt ihm einen flüchtigen Kuss auf den Mund. »Weil Goonies niemals
            aufgeben.«
         

         Bei ihrer Anspielung auf die Goonies zucken meine Lippen, während ich auf mein Handy
            schiele und schnell von Kamera zu Kamera scrolle, ohne herauszufinden, was den Alarm
            ausgelöst hat.
         

         »Lenox?«, fragt Greyson und reißt mich von meinem Display los. Er mischt die Karten
            und sieht mich erwartungsvoll an. Offensichtlich hat er schon ein paarmal versucht,
            mich auf sich aufmerksam zu machen. »Bist du dabei, Mann?«
         

         Ich blicke um den Tisch herum auf meine besten Freunde, die ich bereits mein Leben
            lang kenne, und dann zu Aurelia, die jetzt ein Teil unserer Familie geworden ist,
            und überlege, ob ich was sagen soll. Doch stattdessen schüttele ich nur den Kopf und
            will gerade aufstehen, als Ash das Wort ergreift.
         

         »Nun, da du als Einziger von uns noch Single bist, sollten wir wirklich versuchen,
            dich mit jemandem zu verkuppeln.«
         

         Shit. Nicht dieser Mist wieder. Nicht sie auch noch.

         »Es wird Zeit«, beharrt er, als ich nicht reagiere. »Sogar Thor verliebt sich in den
            Filmen, stiller Krieger. Auch du kannst in die Fußstapfen deines Doppelgängers treten.
            Jeder Thor hat eine Jane verdient.«
         

         »Jane stirbt, Kumpel«, klärt Callan ihn auf und beißt in einen Hähnchenflügel. »Lass
            dir einen besseren Vergleich einfallen.«
         

         Ich starre sie ausdruckslos an und mache mir nicht mal die Mühe, darauf einzugehen.

         »O ja. Auf jeden Fall«, sagt Aurelia plötzlich. »Ich meine, nicht mit einer Jane,
            denn das war tragisch, aber wir sollten dich unbedingt verkuppeln. Das wäre großartig.«
         

         Äh … nein.

         »Aber mit wem?«, fährt sie fort, sieht sich unter den Jungs um und stößt ein verärgertes
            Schnauben aus. »Grrr. Dafür bräuchte ich jetzt Layla, Wynter und Fallon. Die hätten
            schon eine Idee.«
         

         Ja, ich bin mir sicher, dass den Frauen meiner besten Freunde alles Mögliche einfällt.
            Doch zum Glück sind sie nicht hier bei uns, sondern schauen den Flur runter einen
            Film.
         

         »Jemand aus der Fashionbranche kommt nicht infrage«, wirft Greyson ein und sieht dabei
            Zax und Aurelia an, denen beiden jeweils ein Modehaus gehört. »Sie könnte wie ich
            im Musikbusiness tätig sein. Er spielt Klavier wie ein Gott, da fahren Frauen voll
            drauf ab. Besonders solche, die auf Musik stehen. Oder eine Tattoo-Künstlerin, aber
            das klingt wie ein Klischee. Außerdem bin ich nicht sicher, ob es Frauen gibt, die
            so was machen und nah genug bei ihm in Maine wohnen, damit das funktioniert.«
         

         »Stimmt«, sagt Asher und deutet auf Grey. »Gute Idee! Schließlich kennt er die Branche
            seit unserer Bandzeit in- und auswendig. Ich weiß leider niemanden. Für unser Footballteam
            arbeiten kaum Frauen. Eine Ärztin kann ich mir auch nicht vorstellen.«
         

         »Nein, ich mir auch nicht«, sagt Callan nachdenklich. »Es sei denn, sie würde in der
            Notaufnahme arbeiten, so wie Layla und ich, aber da fällt mir auf Anhieb niemand ein.
            Vor allem, weil Lenox ja in Maine wohnt. Außerdem muss sie …«
         

         »Feurig sein«, beendet Greyson den Satz für ihn, als ob ich nicht hier sitzen und
            ihre Unterhaltung darüber, mit wem sie mich verkuppeln wollen, mitbekommen würde.
            Aber damit will ich nichts zu tun haben. Gerade habe ich Wichtigeres im Kopf, wie
            zum Beispiel, dass meine Alarmanlage angegangen ist. »Und sie muss damit klarkommen,
            dass er im Grunde nur dann spricht, wenn er muss.«
         

         »Schluss jetzt!«, stoße ich hervor und bestätige damit seine Aussage. »Niemand wird
            mich hier verkuppeln.« Es ist, als würden sie sich ein Beispiel an den örtlichen Klatschweibern
            nehmen, wie meine Assistentin Brooklynn sie nennt. Jede Frau in meiner Kleinstadt
            in Maine versucht aktiv dasselbe. Sie haben alle eine Cousine, eine Tante, eine Nichte
            oder eine Tochter, die so perfekt für mich wäre, dass ich sie einfach kennenlernen
            muss.
         

         Das. Wird. Nie. Passieren.

         »Oh, ich hab’s!«, ruft Aurelia, schnippt triumphierend mit den Fingern und wirft mir
            ein aufreizendes Lächeln zu, das mir gar nicht gefällt. »Wie wär’s mit Georgia?«
         

         »Nein!«, rufen Zax und Grey sofort.

         Mir gefriert das Blut in den Adern, während sich meine Brust schon bei der bloßen
            Erwähnung von ihr zusammenzieht. Alles klar. Ich verdiene es sogar. Sie ist ihre Cousine,
            mehr wie eine kleine Schwester für sie, so nah sind sie sich, und ich habe alle bestehenden
            Grenzen ihrer Freundschaft ausgereizt. Wenn ich nur daran denke, bekomme ich schon
            wie damals ein schlechtes Gewissen.
         

         »Sie auf keinen Fall«, stellt Zax schroff klar. »Aber jemand anderes.«

         »Oder auch nicht.« Und einfach so stehe ich unter dem Vorwand auf, zur Toilette zu
            müssen. Keiner stellt das infrage. Manchmal hat es seine Vorteile, der große Schweiger
            zu sein. Mein Handy nehme ich mit.
         

         Ich laufe den Flur von Zax’ riesigem Penthouse entlang und erhasche einen Blick auf
            die Frauen und Kinder meiner Freunde. Dann gehe ich gleich weiter.
         

         Mein Herz schlägt ein bisschen schneller, als ich das nächstbeste Badezimmer betrete,
            die Tür schließe und verriegele. Ich scrolle noch einmal durch die Außenkameras, und
            jetzt, da ich meine volle Aufmerksamkeit darauf richten kann, sehe ich es. Eine Bewegung.
            Eine schattenhafte Gestalt tippt einen Code ein, den nur ich und die Leute im Pokerraum
            kennen, und betritt mein Haus.
         

         Was geht hier eigentlich vor sich?

         Bin ich enttarnt worden? Hat jemand, den ich gehackt und zu Fall gebracht habe, mich
            entdeckt? Ich schüttele den Kopf. Das ist unmöglich. Aber das ändert nichts an der
            Tatsache, dass jemand ganz sicher in meinem Haus ist. Ich springe von Kamera zu Kamera,
            bis ich die Gestalt entdecke … auf dem Sofa in meinem Wohnzimmer sitzend, ohne Licht
            zu machen.
         

         Hä?

         Das ist … seltsam.

         Ich zoome an sie heran und halte den Atem an. Das Display ihres Handys beleuchtet
            ihr Gesicht, das in verzerrte Schatten gehüllt ist. Ihre grünen Augen sind farblos
            und dunkel und ihr rotes Haar tiefschwarz.
         

         Aber das ändert nichts daran, dass ich diese Augen, dieses Gesicht und diese Haare
            überall wiedererkennen würde.
         

         Was macht Georgia Monroe in meinem Haus?

         Ist das eine Art Scherz? Hat Aurelia ihren Namen erwähnt, weil sie wusste, dass sie
            zu mir nach Hause kommen würde? Nein. Das kann nicht sein.
         

         Wenn man vom Teufel spricht …

         Ich klappe den Toilettensitz zu, setze mich auf den Deckel und wische mir mit der
            Hand über Mund und Kinn, während ich sie beobachte. Schon seit Jahren habe ich Georgia
            nicht mehr gesehen, und zwar mit voller Absicht. Zwar kommt sie öfter nach Boston,
            um Zax und Greyson zu besuchen, aber ich sorge immer dafür, dass ich in meinem Haus
            in Maine bin, wenn das passiert.
         

         Ich kann sie nicht treffen. Das ist für keinen von uns gut, doch es ist Teil des Versprechens,
            das ich vor Jahren gegeben habe.
         

         Und nun sitzt sie im Dunkeln auf meiner Couch und beschäftigt sich mit ihrem Handy,
            anstatt zu Zax zu kommen, was viel sinnvoller gewesen wäre. Welchen Grund sollte sie
            haben, mich aufzusuchen und nicht ihre Cousins? Vor allem nach der ganzen Zeit.
         

         In meinem Herzen entsteht ein schmerzhaftes Ziehen. Shit. Das kann nichts Gutes bedeuten.

         Ich stehe von der Toilette auf, verlasse das Bad und folge dem Gegröle in den Pokerraum
            zurück. Callan stochert in dem Berg von Barfood auf seinem Teller herum, und Grey
            nippt an seinem Bourbon. Beide beobachten mit einem Grinsen im Gesicht, wie Asher
            und Zax mit Aurelia über ihr aktuelles Blatt streiten.
         

         »Ich sage ja nur, wenn du zu feige bist, zu setzen, dann pass doch einfach.«

         Asher fixiert Aurelia mit zusammengekniffenen Augen. »Puppe, ich bin niemals für irgendwas
            zu feige. Du kannst einem Footballspieler, vor allem einem Quarterback, nicht so einen
            Scheiß vorsetzen und erwarten, dass er nicht auf Sieg spielt. Aber wenn du drei Riesen
            auf ein Blatt setzt, möchte ich wissen, was für ein Ding du hier mit mir abziehst,
            es sei denn, du hast einen verdammten Royal Flush.«
         

         »Das kannst du nicht fragen«, wirft Zax ein. »Du kennst die Regeln. Entweder du spielst
            oder du passt. Entweder du glaubst, dass sie blufft, oder nicht. So ist das beim Poker
            eben.«
         

         »Ja, beim Las-Vegas-Poker, wie er auf der Straße gespielt wird«, brummt Asher. Er
            seufzt. Starrt auf seine Karten. »Aber was soll’s, ich bin dabei.«
         

         Idiot!

         Er schiebt seine Chips in die Mitte des Tischs und dreht seine Karten um. Und fairerweise
            muss man sagen, dass er drei Asse hat. Aber dann deckt Aurelia eine Straße auf, und
            alle brechen in Gelächter aus. Außer Asher, der aussieht, als hätte er eine Kröte
            verschluckt.
         

         Er reißt die Arme hoch, wedelt wild mit den Händen in der Luft herum und springt auf
            die Füße. »Ach, komm schon. Das ist doch gar nicht möglich! Du schummelst.«
         

         Aurelia grinst teuflisch und zieht den ordentlichen Haufen Chips in ihre Richtung.
            »Vielleicht kannst du einfach nicht so gut pokern wie ich.«
         

         »Schätzchen, es gibt bestimmt das ein oder andere, was ich nicht so gut kann, aber
            ich weiß ganz genau, wie man pokert.«
         

         Das ist mein Stichwort. »Ich muss los.«

         Fünf blinzelnde Augenpaare drehen sich in meine Richtung. »Aber es ist noch früh«,
            beschwert Callan sich.
         

         »Genau!« Grey steht auf. »Kannst du nicht noch ein bisschen bleiben? Was immer du
            gerade hackst, kann doch warten, oder?«
         

         Ich zucke mit den Schultern. Das ist es, was ich tue, und niemand stellt es infrage.
            Ich spreche nicht viel, fast nie, und ich schlafe nicht viel, weil ich nachts hacke
            und tagsüber in meinem Laden tätowiere. Ich lebe allein und meist abseits der Öffentlichkeit
            in Maine, und genau so mag ich es.
         

         Aber es wühlt mich auf, dass Georgia in meinem Haus wartet, und ich muss der Sache
            jetzt auf den Grund gehen.
         

         »Bleibst du heute Nacht in der Stadt oder fährst du nach Maine zurück?«, fragt Ash.

         »Ich bleibe.«

         »Gut so.« Er steht auf, kommt zu mir herüber und knufft seine Faust gegen meine. Die
            verlorenen drei Riesen hat er längst vergessen. »Du kannst morgen gern zum Brunch
            vorbeikommen, und falls du zum Sunday Night Football bleiben willst … Wir haben ein
            Heimspiel gegen Detroit.«
         

         Ich denke darüber nach. Eigentlich würde ich morgen gern bei ihm brunchen und ihm
            am Sonntag beim Spielen zuschauen, zumal der Laden montags geschlossen ist und ich
            danach nicht nach Hause hetzen muss. Aber nun hat sich alles geändert, und ich bin
            mir nicht sicher, was das Wochenende für mich bereithält.
         

         »Ich schreibe dir«, sage ich.

         Er gibt mir einen Klaps auf die Schulter und setzt sich wieder an den Tisch, um Grey
            die Karten wegzunehmen, damit er sie mischen kann. Einer nach dem anderen kommen die
            Jungs und Aurelia rüber, um sich zu verabschieden. Als ich Zax und Grey einen Faustcheck
            gebe, fragt sich ein Teil von mir, ob ich ihnen erzählen soll, dass Georgia in mein
            Haus eingebrochen ist. Dass sie in Boston ist, weil ich glaube, dass sie das gar nicht
            wissen, doch ich sage nichts.
         

         Ihnen zu verraten, dass sie bei mir zu Hause ist, würde Fragen aufwerfen. Fragen wie:
            »Woher weiß sie immer noch, wie sie in dein Haus kommt, und warum sucht sie dich auf
            und nicht uns?« Oder: »Triffst du dich wieder heimlich hinter unserem Rücken mit ihr?«
         

         Erst mal muss ich herausfinden, weshalb sie zu mir gekommen ist, wo ich doch weiß,
            dass ich der Letzte bin, den sie jemals wiedersehen will.
         

         Ich winke den Frauen meiner Freunde und ihren Kindern zu und gehe zur Tür in die kalte
            Bostoner Nacht hinaus, steige in mein Auto und fahre zu meinem Haus in dem Bostoner
            Vorort Cambridge, dem Haus, in dem ich aufgewachsen bin. Das von Nachbarn umgeben
            ist, die mich kennen und nicht fragen, wie ich komme oder gehe oder was ich überhaupt
            mache.
         

         Sie wissen, was ich durchmachen musste, als ich erst meine Zwillingsschwester Suzie
            und dann meine Eltern verloren habe.
         

         Ich fahre in meine Einfahrt und rückwärts in meine Garage, wo ich das Auto abstelle
            und mich bereits davor fürchte, reinzugehen. Und davor, ihr zu begegnen und zu erfahren,
            wieso sie hier ist und ausgerechnet zu mir gekommen ist. Als ich durch die Hintertür
            eintrete, schalte ich das Licht ein und gehe direkt auf sie zu, ohne mir die Mühe
            zu machen, so zu tun, als wüsste ich nicht, dass sie da ist.
         

         Sie kennt mich. Sie weiß, dass ich überall Kameras habe und bei meinen Sicherheitsvorkehrungen
            keine halben Sachen mache.
         

         Was beweist, als sie Folgendes sagt: »Ich habe mich schon gefragt, wie lange du brauchst,
            um bei Zax zu verschwinden.«
         

         Ihre süße, melodische Stimme und der schwache Hauch ihres Dufts in meinem Haus wirken
            auf mich wie ein unerwarteter Schlag in die Magengrube. Ich halte den Atem an, als
            sie aufsteht und sich zu mir umdreht, und zwinge mich, nicht daran zu denken, wie
            verdammt schön sie ist, als ich sie endlich richtig sehen kann. Als ob auch sie sich
            mental darauf vorbereiten müsste, mich nach sechs Jahren zum ersten Mal wiederzusehen,
            verengen sich ihre smaragdgrünen Augen sofort zu Schlitzen. Trotzdem ist ihr offenkundiger
            Hass auf mich mehr als sichtbar, und daran halte ich mich fest.
         

         Einen Moment lang schweigen wir beide, starren uns einfach nur an und können nicht
            damit aufhören. Mir pocht das Blut in den Schläfen, und mein Atem geht schneller.
            Ihr Anblick haut mich immer noch um, selbst nach der ganzen Zeit.
         

         »Was machst du hier, Georgia?«

         Sie tritt um das Sofa herum, auf dem sie gesessen hat, und kommt mit einer Vertrautheit
            auf mich zu, die meinen Puls in die Höhe schnellen lässt. Als ich sie das letzte Mal
            sah, hatte sie Tränen in den Augen, weil ich ihr offenkundig das Herz gebrochen hatte.
            Sie beschimpfte mich mit tausend schlimmen Ausdrücken, die ich alle mehr als verdient
            hatte. Trotzdem bereue ich es nicht, sie verlassen zu haben.
         

         Aber alles, was davor war, dagegen schon.

         »Du hast nie meinen Code geändert.« Sie deutet über meine Schulter Richtung der Tür,
            durch die ich reingekommen bin. Durch die auch sie reingekommen ist.
         

         »Ich hätte eben nie gedacht, dass du ihn noch mal benutzen würdest.«

         »Hatte ich auch nicht vor. Nie wieder.«

         Und doch ist sie hier. Ich ziehe die Augenbrauen hoch und will, dass sie gleich zur
            Sache kommt und geht. Aber dann macht sich Traurigkeit in ihrem Gesicht breit. Ihr
            Blick verzerrt sich vor meinen Augen, und ich komme mir wie ein Arschloch vor. Im
            letzten halben Jahr hat sie verdammt viel durchgemacht. Sie wollte heiraten – einen
            absoluten Idioten, wenn ich das so sagen darf –, und drei Tage vor der Hochzeit ist
            das Flugzeug ihres Vaters über dem Atlantik in die Luft geflogen. Nein, es ist nicht
            nur abgestürzt.
         

         Sondern auch tatsächlich explodiert.

         Natürlich dachte man sofort an ein Verbrechen, doch ohne die Blackbox und den Großteil
            des Flugzeugs, der nicht geborgen werden konnte, weil am nächsten Tag ein Hurrikan
            über die Gewässer fegte, konnte niemand es mit Sicherheit sagen. Sie verschob ihre
            Hochzeit, und dann begannen die Medien, sich unerbittlich auf sie zu stürzen. Von
            Boulevardzeitungen bis hin zu Nachrichtensendern.
         

         Die prominente Erbin von Monroe Securities und ehemaliger Kinderstar, die zufällig
            vierundfünfzig Prozent der Firma ihres Vaters geerbt hatte. Das alles habe ich von
            der Ferne aus verfolgt. Zur Beerdigung ihres Vaters bin ich nicht gegangen, auch wenn
            ich sehr in Versuchung gewesen war.
         

         Sie schnieft und wischt sich eine verirrte Träne weg. »Tut mir leid. Ich hatte nicht
            erwartet, dass ich weinen würde. Schon gar nicht in deiner Gegenwart. Es ist nur …«
         

         Ich nicke. Ich verstehe schon. Es war unglaublich schwer für sie. Sie ist jetzt Hebamme,
            nachdem sie die Schauspielerei aufgegeben hat. Georgia ist zwar keine Geschäftsfrau,
            aber sie ist klug genug, ihre Anteile an der Firma ihres Vaters nicht herzugeben.
            Zumal sie immer noch nicht weiß, warum das Flugzeug ihres Vaters in die Luft geflogen
            ist. Ihre Mutter ist Schauspielerin und war früher eine Hollywood-Diva. Georgia selbst
            war auf dem besten Wege dahin und hat in ein paar Filmen mitgespielt, bis sie beschloss,
            aufs College zu gehen und das alles hinter sich zu lassen.
         

         Zittrig schnappt sie nach Luft. »Egal, ich brauche deine Hilfe. Deshalb bin ich hier.«

         Kopfschüttelnd stoße ich einen Seufzer aus und lasse sie stehen, um mir in der Küche
            ein Glas Wasser zu holen. Sie folgt mir. Das hatte ich erwartet, aber ich brauche
            einen Moment für mich und muss erst mal verarbeiten, was sie da gesagt hat. Außerdem
            ist es schwer für mich, sie wiederzusehen, zumal sie in Tränen aufgelöst ist.
         

         Ich nehme einen Schluck Wasser und drehe ihr weiter den Rücken zu. »Wieso bist du
            damit nicht zu Grey oder Zax gegangen? Die würden dir doch helfen. Bei allem.«
         

         »Was, und ihnen damit ihren Pokerabend verderben? Und nein, danke, ich wollte kein
            Wasser, aber ich weiß dein Angebot zu schätzen.«
         

         Unbeeindruckt drehe ich mich zu ihr um.

         Sie legt ihre Hände, die Finger gespreizt, flach auf die Arbeitsplatte der Kücheninsel,
            während sie mich mit einer unerbittlichen Entschlossenheit fixiert, die ich an ihr
            hasse. Lustig, aufreizend, sexy, süß, verspielt – das alles war Georgia. Aber hier
            steht eine ganz andere Frau vor mir.
         

         »Hierbei können sie mir nicht helfen. Nur du kannst das.«

         Shit.

         »Willst du, dass ich die Sache mit dem Flugzeug deines Vaters näher beleuchte?« Als
            es passierte, habe ich Zax und Grey dasselbe Angebot gemacht, aber da alle Institutionen,
            sowohl die öffentlichen als auch die privaten, sich schon mit der Sache befassten,
            sagten sie mir, ich solle mich zurückhalten.
         

         Zu meiner Verblüffung schüttelt sie den Kopf.

         »Wenn du nicht deswegen hier bist – und ich weiß, dass du nicht gekommen bist, damit
            ich dir ein Tattoo steche –, dann habe ich nichts, was ich dir sonst geben könnte.
            Geh jetzt besser. Zu Zax oder deinem Verlobten.«
         

         Sie lacht freudlos auf. »Mein Verlobter ist nicht mehr mein Verlobter.«

         Shit und noch mal Shit. Davon wusste ich nichts.

         »Und eigentlich ist er einer der Gründe, weswegen du mir einen Gefallen tun musst.«

         »Ich dachte, du bräuchtest meine Hilfe.«

         Sie wirft die Hände hoch. »Sei doch nicht so spitzfindig! Ich brauche eben was, und
            du bist der Einzige, der mir weiterhelfen kann, Lenox. Sonst wäre ich bestimmt nicht
            hier, glaub mir. Ehrlich gesagt war ich ganz zufrieden damit, dich den Rest meines
            Lebens nicht mehr wiedersehen zu müssen.«
         

         Ich stöhne.

         Sie gibt ein angespanntes Kichern von sich. »Bevor ich es dir sage, muss dir klar
            sein, dass du es mir nicht abschlagen kannst. Schließlich bist du mir was schuldig.«
         

         Ich stöhne wieder, denn irgendwie schulde ich ihr tatsächlich was.

         Ich habe sie zwei Jahre lang benutzt. Nach dem Tod meiner Schwester kam ich völlig
            am Boden zerstört nach Hause. Ich war vollkommen fertig. Auf jede erdenkliche Art
            und Weise kaputt. Suzie war nicht nur mein Zwilling. Sondern auch meine bessere Hälfte.
            Meine beste Freundin. Und als sie in der Dusche einem Schlaganfall erlag, starb auch
            ich innerlich.
         

         Es war meine Schuld. Ich wusste von den Kopfschmerzen. Ich wusste, dass sie schwanger
            war, auch wenn sie es mir nicht direkt gesagt hatte. Ich hätte ihren Tod verhindern
            können, tat es aber nicht. Wir reisten mit Zax, Grey, Callan und Asher als die Band
            Central Square um die ganze Welt. Wir waren berühmt. Unaufhaltsam, vor allem mit Suzie
            als unserer Managerin.
         

         Dann brach alles zusammen, als sie starb, und ich kam nach Hause und erlebte einen
            weiteren Albtraum, der mich völlig aus der Bahn warf. Ich erkannte mich selbst nicht
            wieder. Ich war so nah am Abgrund, dass ich mit dem Gedanken spielte, mir was anzutun.
         

         Und dann rief eines Abends Georgia an, die am Boston College Krankenpflege studierte,
            um sich nach mir zu erkundigen. Sie war damals achtzehn und ich zweiundzwanzig. Ich
            hatte Georgia nie für mehr als die kleine Cousine meiner Freunde gehalten. Aber als
            sie sich bei mir meldete, regte sich etwas in mir. Vielleicht war es ihre Stimme –
            ihre süße, melodische Stimme – oder die Art und Weise, wie sie mich irgendwie zum
            Lächeln brachte. Ich kann immer noch nicht sagen, warum ich es getan habe. Warum ich
            in ihr Wohnheim gegangen war, obwohl ich es eigentlich hätte besser wissen müssen.
            Vielleicht lag es daran, dass mir einfach alles egal war.
         

         Was immer der Grund war … ich verlor mich in ihrem Körper.

         Ich war wie entfesselt, weil sie gewillt war, es auf sich zu nehmen, und immer wieder
            danach verlangte.
         

         Das Ganze ging zwei Jahre. Dabei wusste ich, dass es falsch war. Ich hielt es vor
            meinen besten Freunden, ihren Cousins, geheim, die mich zu Recht dafür umgebracht
            hätten, dass ich sie überhaupt angefasst habe. Sie war meine Droge. Meine Sucht. Das
            Einzige, was mich am Leben hielt.
         

         Bis ich herausfand, dass sie in mich verliebt war und ich mich schließlich dazu zwang,
            das Richtige zu tun, also Zax und Grey nicht nur die Wahrheit zu sagen, sondern auch
            Georgia zu verlassen.
         

         »Sag mir einfach, was ich für dich tun soll, Georgia.«

         Sie kommt durch die Küche auf mich zu, stellt sich vor mich und starrt mich mit ihren
            großen Augen entschlossen an. »Du musst mich heiraten.«
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         »Ich kann nicht sagen, ob du mich gerade auf den Arm nimmst oder nicht.«

         Schnaubend verdrehe ich die Augen. »Sehe ich so aus, als ob ich Spaß mache?« Aus meiner
            Stimme tropft Sarkasmus. »Glaubst du, ich bin heute Morgen aufgewacht und dachte:
            ›Ich habe Lenox seit sechs Jahren nicht mehr gesehen. Warum fliege ich nicht von L.A.
            nach Boston, steige in ein beschissenes Flugzeug – was mir, wie du dir vielleicht
            vorstellen kannst, im Moment keinen Spaß macht – und spiele ihm einen Streich, indem
            ich ihn bitte, mich zu heiraten?‹«
         

         Das findet er nicht witzig und ich ehrlich gesagt auch nicht.

         Wie üblich verfällt er wieder in Schweigen, aber ich bin nicht sonderlich gut im Warten.
            Meine Geduld ist ohnehin schon erschöpft und ich wäre wirklich überall lieber als
            hier.
         

         »Wie lange willst du mich noch so anstarren, ohne zu reden?«

         Lenox blinzelt nicht mal, doch das überrascht mich nicht. Komisch, es ist nicht sein
            Schweigen, das mich aus der Fassung bringt – das bin ich von ihm gewohnt –, sondern
            die Art, wie er unverhohlen und unnachgiebig mit mir Blickkontakt hält.
         

         Das ist es, was mich nervös macht. Das ist es, was neu an ihm ist. Und die Art, wie
            er mich mit seinen himmelblauen Augen ansieht – ein solcher Widerspruch zu dem kalten,
            grüblerischen Mann, der er ist –, bringt meinen Körper unwillkürlich zum Summen. Ungeteilte
            Aufmerksamkeit ist nichts, was er einfach so verteilt, und wenn man sie von ihm bekommt,
            gibt er einem das Gefühl, man könnte fliegen.
         

         Nur ist Fliegen das Letzte, was ich will, und schon gar nicht mit diesem Mann.

         Ich muss zugeben, dass ich Angst davor hatte, ihn wiederzusehen. Angst davor, wie
            ich mich nach der ganzen Zeit fühlen würde.
         

         Seit ich Lenox zu Beginn meines ersten Studienjahres aus meiner Wohnung gehen sah,
            habe ich ihn gemieden, was mir das Herz brach. Ich war mein ganzes Leben lang in ihn
            verliebt gewesen. Bevor ich überhaupt wusste, was Liebe oder Anziehung überhaupt ist.
            Deshalb habe ich meine Eltern angefleht, Suzie auf mich aufpassen zu lassen, selbst
            als ich bereits zu alt für einen Babysitter war. Selbst nachdem wir von Boston nach
            L.A. gezogen waren, brannte in mir noch ein Feuer für ihn. Ein Feuer, das bloß noch
            heller loderte, als ich wegen meiner Ausbildung zur Krankenpflegerin nach Boston zurückkehrte
            und wir was miteinander anfingen.
         

         Aber jetzt ist dieses Feuer schon lange erloschen und wird nie wieder angezündet.
            Ich hasse es, dass mich mein Schicksal hierhergeführt hat. Direkt zu ihm, weil nur
            er mir helfen kann.
         

         Lenox starrt mich bereits so lange an, dass ich anfange zu schwitzen und spüre, wie
            mein Blutdruck steigt. Wie immer bleibt er total gelassen, was echt nervtötend ist,
            und ich kann nicht sagen, ob er aufrichtig über meinen Vorschlag nachdenkt oder ob
            es einfach zu lange her ist, dass jemand so viel Aufmerksamkeit von ihm eingefordert
            hat.
         

         Trotzdem ist es mir schon zu viel, ihm so nah zu sein, vor allem, weil er immer noch
            genauso riecht wie damals … nach Sandelholz, Zedernholz und Moschus, mit einem Hauch
            von Leder und knallharter Männlichkeit, und sein intensiver Blick auf mir ruht. Ich
            hatte ganz vergessen, wie groß er ist. So groß, dass ich mein Kinn anheben muss, um
            ihm ins Gesicht sehen zu können, und so breit, dass ich das Gefühl habe, in seinem
            Schatten zu stehen.
         

         Früher habe ich das an ihm geliebt.

         Wie er meinen kleinen Körper mit seinem umschließen konnte, während er achtzig Prozent
            der Matratze in meinem Wohnheim einnahm. Und wie ich manchmal, wenn ich besonders
            verspielt war, in seine Arme sprang und mich von ihm auffangen ließ, was ihm zu meinem
            Erstaunen ein seltenes Lächeln entlockte.
         

         Ich trete ein paar Schritte zurück, weil ich Abstand brauche, während die Erinnerungen
            über mich hinwegfegen, und ziehe mich auf seine Kücheninsel hoch. Schützend kreuze
            ich meine Beine, verschränke die Arme vor der Brust und warte.
         

         Ganz ehrlich? Viel lieber hätte ich Asher oder Callan darum gebeten, aber dann haben
            sie sich beide verliebt. Schön für sie, doch für mich ist das total ätzend. Ich kann
            ja nicht einfach irgendjemanden fragen, ob er mein Pseudo-Ehemann sein will. Es muss
            jemand sein, dem ich vertraue, vor allem, wenn man bedenkt, was bei mir gerade los
            ist und was mich so weit gebracht hat. Ich vertraue Lenox vielleicht nicht, nach dem
            was er mir angetan hat, aber Zax und Grey tun es, und ihr Vertrauen in ihn stelle
            ich nicht infrage.
         

         Außerdem weiß ein Teil von mir, wie verdammt perfekt Lenox für das hier leider ist.

         Er lebt irgendwo weit draußen. Die Presse lässt ihn in Ruhe. Er spricht nie. Als Hacker
            ist er ein brillantes Genie mit fundierten Fähigkeiten. Er ist groß und abweisend
            und verbreitet eine Verpiss dich!-Atmosphäre wie kein Zweiter. Sosehr ich es auch verabscheue, es zuzugeben, doch in
            seiner Gegenwart würde ich mich sicher fühlen.
         

         Und ich weiß, dass wir beide niemals Gefühle füreinander entwickeln werden, denn ich
            habe schon am eigenen Leib erfahren, dass Lenox dazu nicht fähig ist – zumindest nicht
            bei mir. Und ich lasse mich definitiv kein zweites Mal zum Narren halten. Hier stehe
            ich also, vor meinem Quasi-Ex, und bitte ihn, mich zu heiraten. Meine Lippen zucken.
            Er bemerkt es und zieht die Augenbrauen hoch, während er die Arme vor der Brust verschränkt
            und die gleiche Pose einnimmt wie ich.
         

         Ich gebe ein genervtes Pusten von mir, das meinen kastanienbraunen Pony die Stirn
            hochwirbelt. »Frag mich doch einfach.« Ich werfe die Hände in die Luft, die mit einem
            Klatschen auf meinen Oberschenkeln landen, weil ich viel zu angespannt bin, um noch
            eine Sekunde länger cool zu bleiben.
         

         »Warum?«

         Ich werfe ihm einen Blick zu, der nicht sonderlich freundlich ist. »Du hast mich fünf
            Minuten lang feindselig angestarrt, bevor du mich fragst, warum?«
         

         »Ich habe versucht, eine Erklärung zu finden, aber ich kann dieses Ich muss einen Mann heiraten, den ich hasse einfach nicht nachvollziehen.«
         

         Das ist nur fair. »Ich erklär’s dir, aber dafür brauche ich einen Drink. Oder fünfzehn.«

         Ohne zu zögern, dreht er sich um, holt einen Martini-Shaker aus einem seiner oberen
            Schränke und macht sich daran, mir einen Manhattan zu mixen. Ich runzele die Stirn.
            Nach sechs Jahren weiß er immer noch, was ich trinke. Aber mir ist durchaus klar,
            dass das nur an seinem Riesenhirn und seinem fotografischen Gedächtnis liegt und nicht
            an so was Banalem wie Zuneigung oder Fürsorge.
         

         O Mann, wie blöd ich war! So jung, naiv und blind vor Liebe.

         Ich könnte mich echt dafür ohrfeigen.

         Zwei Jahre lang habe ich ihm meinen Körper, mein Herz und meine Seele geschenkt. Die
            ganze Zeit über hat er nichts davon zurückgegeben. Für ihn ging es nur um Sex, und
            doch hatte ich mir eingeredet, dass ich die Frau wäre, die den bösen Jungen bekehren
            würde. Ich wollte ihn dazu bringen, sich genauso rettungslos in mich zu verlieben,
            wie ich in ihn verknallt war.
         

         Selbst wenn ich jetzt darüber nachdenke, könnte ich noch durchdrehen. Ich wusste,
            dass es toxisch war. Ich brauchte nicht mal meine Freunde, um mir das zu bestätigen,
            obwohl die wenigen, die davon wussten, das regelmäßig taten. Es war mir egal. Ich
            wollte ihn. Und ich glaubte, dass er mich auch wollte, obwohl er mich am Ende eines
            Besseren belehrte.
         

         Gott sei Dank hat er mich verlassen. Ich selbst hätte das niemals gekonnt.

         Lektion gelernt, aber seitdem bin ich ein gebranntes Kind. Hier bin ich also, stärker
            denn je, weil er mich einst so schwach gemacht hat.
         

         Er stellt den bernsteinfarbenen Drink neben meinem Oberschenkel ab.

         »Was denn? Keine Kirsche?«

         Er grunzt, und ich lächele. Immer noch leicht zu verstimmen, wie ich sehe.

         Ist doch egal! Ich hebe den Drink an die Lippen und stürze die Hälfte davon hinunter.
            Das letzte halbe Jahr war … Meine Mutter hat es richtig ausgedrückt. Ich war ein kleiner
            Sonnenschein, und jetzt sehe ich nur noch bewölkten Himmel und nichts als Regen. Wenn
            Lenox der Sache hier zustimmt, wird sie nicht gut auf mich zu sprechen sein … aus
            mehreren Gründen. Aber wenn ich Lenox heirate, ist sie auf jeden Fall wütend auf mich.
            Nachdem er mit mir Schluss gemacht hatte, habe ich mich monatelang am Telefon bei
            ihr ausgeweint.
         

         Er nimmt seine Position wieder ein, ein Glas Bourbon in seinen langen Fingern, während
            er darauf wartet, was ich sage.
         

         Ich stoße einen müden Seufzer aus, bereit, ihm alles zu erzählen, wenn er mir bloß
            hilft. »Wie du weißt, hat mir mein Vater nach seinem Tod alles hinterlassen. Allerdings
            gibt es in dem Testament eine Klausel, die der Öffentlichkeit nicht bekannt ist. Ich
            soll vierundfünfzig Prozent von Monroe Securities erben, allerdings mit dem Vorbehalt,
            dass ich verheiratet sein muss.«
         

         Er starrt mich regungslos an. Dann schiebt er eine Hand in seine Hosentasche und nimmt
            einen langsamen, trägen Schluck von seinem Bourbon. »Ist dafür nicht Ezra zuständig?«
         

         Ich rutsche unbehaglich auf dem Tresen herum und richte meinen Blick langsam wieder
            auf ihn. Hier fängt es an, kompliziert und ausweglos zu werden. »Ja. Aber den kann
            ich nicht heiraten.«
         

         Lenox wirft mir einen gelangweilten, fast ungeduldigen Blick zu. »Ach nein? Aber das
            wäre doch nur logisch. Also erklär mir mal, warum du hier bist und mich bittest, dein
            Mann zu werden, wenn du ganz einfach deinen Verlobten heiraten könntest.«
         

         »Ich erzähle dir alles von vorn, dann wirst du es verstehen. Davon weiß bisher niemand,
            nicht einmal Zax oder Grey.«
         

         Überrascht wackelt er mit den Augenbrauen.

         »Ich konnte Ezra nicht heiraten. Ich kenne ihn schon mein ganzes Leben lang. Sein
            Vater und mein Vater waren beste Freunde und Geschäftspartner. Seit ich wieder nach
            L.A. gezogen bin, haben uns unsere Familien unter Druck gesetzt. Ich würde nicht so
            weit gehen und sagen, dass unsere Ehe arrangiert war, aber im Grunde war das schon
            der Fall. Dass wir zusammenkommen und irgendwann heiraten würden, stand von vornherein
            fest. Vor etwa zwei Jahren fragte mich Ezra, ob ich mit ihm ausgehen würde, und ich
            sagte natürlich Ja. Als wir anfingen, uns zu verabreden, war es auch richtig toll.
            Er war dieser Traumtyp, der mich auf Händen trug. Er eroberte mich im Sturm und schwor
            mir, dass er mich unabhängig von den Erwartungen unserer Eltern wollte. Nach etwa
            einem halben Jahr zog ich bei ihm ein.«
         

         Ich muss schlucken, während ich an diese Zeit denke und den Schleier der Erinnerungen
            wegblinzele.
         

         »Dann war auf einmal alles schlagartig anders. Er veränderte sich. Er wurde paranoid,
            aggressiv und feindselig. Es war keine körperliche Misshandlung oder so. Er hat mich
            nie im Affekt angegriffen«, erkläre ich hastig, als Lenox sich vom Tresen abstößt,
            den Mund zusammengepresst, die Hand zur Faust geballt und mit einem gefährlichen Blick
            in den Augen. »Aber wenn ich mit Freunden ausging und nach Hause kam, hat er mich
            ausgefragt, wo ich war und mit wem. Er machte Kommentare zu den Sachen, die ich trug,
            oder über meine Haare und mein Make-up. Er verlangte von mir, dass ich mich auf eine
            bestimmte Weise kleide, bestimmte Klamotten trage und mich auf eine bestimmte Art
            verhalte, besonders in der Öffentlichkeit.«
         

         Lenox hört mir aufmerksam zu.

         »Ich stellte ihn zur Rede, wir stritten uns«, fahre ich fort, »und dann entschuldigte
            er sich und schob Stress in der Arbeit oder tausend andere Dinge vor. Er kaufte mir
            teure Geschenke und benahm sich wieder wie der perfekte Gentleman, bis wieder alles
            von vorne losging. Nachdem er mir einen Heiratsantrag gemacht und ich dummerweise
            Ja gesagt hatte, wurde es noch viel schlimmer. Er begann, mich von meinen Freunden
            und sonstigen sozialen Kontakten zu isolieren, und verlangte, dass ich meinen Job
            kündige. Es wurde mir einfach zu viel und zu anstrengend. Ich war immer nervös und
            wartete auf den nächsten Vorfall. Als Krankenschwester und Hebamme wusste ich, wohin
            solche Situationen führen können, und ich war nicht so sehr vor Liebe geblendet, als
            dass ich darüber hätte hinwegsehen können. Ich musste da raus, und etwa zwei Monate
            vor der Hochzeit sagte ich meinen Eltern, dass ich ihn verlassen würde.«
         

         Lenox neigt den Kopf und mustert mich mit ruhiger Aufmerksamkeit, aber das harte Glitzern
            in seinen Augen und der feste Griff um sein Glas verraten mir, dass er mit der ernsten
            Absicht eines Mannes, der gleich ausrastet, an meinen Lippen hängt.
         

         »Da schaltete sich mein Vater ein«, erzähle ich weiter. »Er sagte mir, dass ich Ezra
            unter keinen Umständen verlassen dürfte. Dass unsere Verbindung für die Zukunft von
            Monroe Securities von entscheidender Bedeutung sei. Ich liebte Ezra nicht, aber das
            spielte keine Rolle. Mein Vater meinte, wenn Liebe und eine glückliche Ehe für mich
            im Leben wichtig seien, dann müsste ich eben lernen, Ezra zu lieben und mit ihm glücklich
            zu werden.« Seufzend starre ich auf meine in meinem Schoß liegenden Hände.
         

         »Wusste Ezra, dass du ihn verlassen wolltest?«

         Ich nicke. »Ich hatte ihm gesagt, dass ich unglücklich und nicht sicher wäre, ob ich
            die Hochzeit durchziehen kann. Daraufhin hat er sich wieder entschuldigt und mir versichert,
            er würde mich lieben. Er schwor, mich glücklich zu machen, und hat versprochen, sich
            zu ändern.«
         

         »Hat er aber nicht.«

         »Nein«, murmele ich leise. »Hat er nicht. Es war immer dasselbe Muster, und ich wusste
            nicht, was ich tun sollte. In den Wochen vor der Hochzeit hatte ich Panikattacken.
            Ich schlief nicht und habe kaum gegessen. Ich war gerade bei meiner letzten Anprobe
            und trug buchstäblich mein Hochzeitskleid, als ich eine Panikattacke bekam und ohnmächtig
            wurde. Mein Vater war in Paris, um mit einer französischen Softwarefirma zu verhandeln,
            und ich rief ihn an und sagte ihm, dass ich die Hochzeit nicht durchziehen könne.
            Er war wütend und wollte einen Tag früher nach Hause kommen, aber …« Ich breche ab.
         

         »Aber sein Flugzeug kam nie an.«

         »Nein.« Ich nehme mein Glas und kippe den Rest hinunter, weil ich das jetzt brauche.
            Außerdem hat er echt guten Bourbon genommen, also ist der Dink verdammt lecker. Ich
            setze das Glas ab und fahre mit dem Finger über den Rand. »Ursprünglich sagten sie
            nur, dass das Flugzeug meines Vaters auf dem Radar verschwunden wäre. Das war alles.
            Tagelang war es alles, was sie wussten, weil dort, wo sein Flugzeug zuletzt aufgezeichnet
            wurde, ein Sturm tobte. Dann fand man kleine Teile davon, und damit geriet alles außer
            Kontrolle. Mein Vater war weg, sein Flugzeug explodiert. Meine Mutter und ich waren
            untröstlich. Ich gab mir selbst die Schuld. Habe mich sogar gehasst.« Schluckend blicke
            ich zur Seite und atme aus, als der Kummer mich übermannt und mir die Tränen in die
            Augen treten.
         

         »Und dann?«, fragt er, als ich still bleibe. Aber darüber will ich nicht reden. Nicht
            mehr. Also erzähle ich bloß das Nötigste.
         

         »Dann habe ich die Hochzeit abgeblasen, Ezra gesagt, dass Schluss sei, und bin ausgezogen.
            Das war das einzig Gute, was dabei rauskam«, fahre ich fort, als ich mich wieder unter
            Kontrolle habe. »Bis das Testament meines Vaters verlesen wurde.«
         

         »Wozu sollte es im Testament deines Vaters eine Klausel geben, dass du verheiratet
            sein musst?«
         

         Kopfschüttelnd wedele ich mit der Hand und stoße dabei mein Martiniglas um. Es fällt
            vom Tresen und zerbricht auf dem Boden in tausend Scherben. »Shit. Tut mir so leid.«
            Offensichtlich bin ich mit den Nerven am Ende. Ich will vom Tresen springen, doch
            er hält mich mit erhobener Hand davon ab.
         

         »Beweg dich nicht.«

         »Aber ich muss das wegmachen.«

         »Du bleibst, wo du bist, bevor du dich noch irgendwie verletzt. Ich mache das weg.
            Du redest weiter.«
         

         Er holt Schaufel und Besen aus einem Schrank in der Nähe und fängt an, die Glasscherben
            aufzukehren, die auf dem Boden verstreut liegen. Ich lasse mich auf den Tresen zurückfallen
            und starre an die Decke, während meine Beine über die Kante baumeln.
         

         »Ich habe keine Ahnung, warum mein Vater das gemacht hat«, gebe ich zu. »Es ergibt
            keinen Sinn, und das Einzige, was mir einfällt, ist, dass mein Vater wollte, dass
            Monroe in Familienbesitz bleibt. Er wusste, dass ich Hebamme bin und keine Geschäftsfrau,
            die ein milliardenschweres Unternehmen leiten kann. Außerdem sollte ich ja Ezra heiraten.
            In der Zwischenzeit ist Alfie, der beste Freund meines Vaters, zum CEO ernannt worden,
            Ezra zu seinem COO, und mich machten sie zur Vorstandsvorsitzenden.«
         

         »Weil du eine Mehrheitsbeteiligung an dem Unternehmen hast?«

         Ich wende ihm mein Gesicht zu und beobachte, wie er die Scherben in dem Mülleimer
            im Schrank neben der Spüle entsorgt. »Nur wenn ich verheiratet bin.« Ich lege die
            Hände auf meine Oberschenkel und setze mich aufrecht hin. Er stellt Besen und Eimer
            wieder weg und kehrt an seinen Platz am Tresen zurück. »Jetzt kannst du dir also vorstellen,
            wie entsetzt Ezra und sein Vater Alfie darüber sind, dass ich mit Ezra vor der Testamentsverlesung
            Schluss gemacht habe. Und ich benutze den Begriff ›verzweifelt‹ sehr vorsichtig. Beide
            versuchen unermüdlich – jeder auf seine Weise –, mich dazu zu bringen, Ezra zu heiraten,
            denn ich muss heiraten, um zu erben, und Ezra ist der Mann, den mein Vater für mich
            vorgesehen hatte.«
         

         »Was meinst du mit ›unermüdlich‹ und ›jeder auf seine Weise‹?«

         »Alfie ist wie mein zweiter Vater. Er tut das aus Liebe und Sorge um Monroe Securities
            und um mich. Ezra … nicht wirklich. Ezra, also, er ist … Wie sagt man, dass man einen
            Stalker hat, ohne zu sagen, dass man einen Stalker hat?«
         

         »Was?«

         Ich verdrehe die Augen, hole mein Handy heraus und zeige ihm die Textnachrichten von
            Ezra. Die verzweifelten, die besessenen und die bedrohlichen.
         

         Lenox’ Gesichtsausdruck wird hart. Er presst die Zähne zusammen, doch das ist seine
            einzige Reaktion.
         

         »Und mit der Presse und Ezra im Nacken hat mich die Klinik, für die ich gearbeitet
            habe, freundlich gebeten zu gehen, weil es sie und ihre Patienten zu sehr ablenken
            würde. Es brach mir das Herz, aber ich verstand ihre Gründe. Niemand will, dass die
            Presse vor einer Frauenklinik herumlungert.«
         

         »Jetzt bist du also arbeitslos, hast mit einer Firma zu tun, in der du nicht wirklich
            gut zurechtkommst, musst dich mit zwei Männern herumschlagen, die dich unbedingt in
            der Familie haben wollen, damit sie Monroe Securities in deinem Namen übernehmen können,
            du wirst von der Presse wegen alldem und dem Flugzeug deines Vaters verfolgt und hast
            deswegen Schuldgefühle.«
         

         »Kurz und bündig. Wow, du hast gerade eine lange Geschichte in nur einem Satz zusammengefasst.
            Diesen Trick muss ich noch lernen. Außerdem muss ich heiraten, kann aber dem Mann,
            der für mich gedacht ist, nicht das Jawort geben. Aus diesem Grund bin ich nun hier.«
         

         »Wie wäre es, wenn du es mir ohne Umschweife erklärst?«

         Ich lasse meine Beine vor und zurück schwingen. »Es ist ganz einfach. Wenn ich mit
            dir verheiratet bin, muss ich Ezra nicht heiraten. Wenn ich dich heirate, erbe ich
            Monroe, und obwohl mir das Geld egal ist, möchte ich nicht, dass die Firma meines
            Vaters in andere Hände fällt. Sie muss in meiner Familie bleiben. Im Testament meines
            Vaters wurde nie festgelegt, wer mein Auserwählter sein soll, sondern nur, dass ich
            verheiratet sein muss, um zu erben. Es steht nicht mal drin, dass die Ehe halten muss,
            obwohl mein Anwalt mir geraten hat, das sollte sie mindestens ein Jahr lang, damit
            sie nicht angefochten werden kann.«
         

         »Und wenn du nicht heiratest? Was passiert dann?«

         »Dann können weder ich noch meine Mutter die Aktien für uns beanspruchen. Also gehen
            sie an den Staat über, was bedeutet, dass der Staat der Eigentümer der Anteile wird
            und sie verkaufen könnte. Monroe ist dann nicht mehr im Besitz meiner Familie, und
            der Staat, der die Aktienmehrheit hat, kann damit im Grunde machen, was er will.«
         

         »Verstehe.«

         Ich sehe ihn an und versuche, gleichmäßig zu atmen. »Darüber bin ich echt froh, denn
            ich kann das nicht zulassen und ich kann Ezra nicht heiraten. Ich kann es einfach
            nicht. Da komme ich nie wieder raus. Er wird mich nie gehen lassen. Das weiß ich einfach.
            Ich liebe meinen Dad von ganzem Herzen. Er war ein großartiger Vater und hat alles
            für mich getan, aber ich kann nicht so einfach mein Leben opfern, nicht mal in seinem
            Namen. Ich will dich heiraten – na ja, das stimmt nicht –, ich muss dich heiraten,
            damit ich sie für immer los bin. Und du musst mit mir nach Las Vegas kommen, mich
            heiraten und danach mit mir zur Konferenz von Monroe Securities gehen, um mir zu erklären,
            was mir bei dem ganzen Fachchinesisch entgeht.«
         

         »Nach Las Vegas?«

         Ich schmunzle über seinen überraschten Tonfall, denn den Teil habe ich schnell an
            das Ende angehängt. »Ja. Las Vegas, Nevada. Die Partyhauptstadt der Welt. Ich möchte,
            dass du morgen mit mir nach Las Vegas fliegst, zu einer Konferenz von Monroe Securities.
            Und bei dieser Gelegenheit könnten wir dort doch gleich heiraten, oder?«
         

         Jetzt fängt er an zu blinzeln. »Morgen?«

         »Ausgerechnet darüber regst du dich auf?« Ich hüpfe von der Kücheninsel und verkürze
            unseren Abstand, indem ich mich ihm direkt in den Weg stelle. »Ja, morgen. In Las
            Vegas. Monroe Securities veranstaltet da eine große Firmenkonferenz, und ich bin mir
            hundertprozentig sicher, dass du dort von unschätzbarem Wert sein könntest.«
         

         Er schüttelt den Kopf. »Ich kann dir nicht folgen.«

         »Quatsch, natürlich kannst du das.« Ich stupse ihm mit dem Finger gegen die Brust
            und dann sicherheitshalber noch mal. »Du magst vielleicht nichts mit mir zu tun haben
            wollen, und du magst es genießen, die Leute, die es nicht besser wissen, für dumm
            zu verkaufen. Aber vergiss nicht, wer ich bin. Ich kenne dich, Lenox, obwohl ich mir
            ernsthaft wünsche, dass ich es nicht täte. Ich weiß alles über deine Computerkenntnisse,
            und ich bin verzweifelt, denn mein Leben ist total aus den Fugen geraten. Mein Ex-Verlobter
            und sein Vater werden natürlich auch kommen und versuchen, mich vor den Traualtar
            zu zerren, und deshalb kann ich dort nicht allein auftauchen.«
         

         Er senkt den Kopf, und sein Blick wird hart. »Sehe ich wie die Begleitung von jemandem
            aus? Ich bin doch kein Bodyguard!«
         

         »Witzig, wo du doch so groß wie ein NFL Tight End bist und Asher dich Thor nennt.«

         »Du hast Cousins.«

         Kopfschüttelnd unterbreche ich ihn. »Hierbei können sie mir nicht helfen. Ich muss
            verheiratet sein, brauche aber auch jemanden, der dieses Fachchinesisch versteht und
            es mir dann erklärt, während er ansonsten den Mund hält. Das ist nicht meine Welt,
            Lenox. Ich bringe Babys zur Welt und helfe Frauen mit Kinderwunsch. Aber seit dem
            Tod meines Vaters bin ich ein Wrack, und diese Sache mit der Ehe … ist kein Zuckerschlecken.
            Ich brauche deine Hilfe.«
         

         Er wird still. Und es dauert eine gefühlte Ewigkeit, bis er sagt: »Sie werden dem
            hier niemals zustimmen.«
         

         Ich lache bitter auf, auch wenn ich nicht mal weiß, warum. Natürlich redet er über
            Zax und Grey, weil sie ihm wichtig sind. Nicht ich. Ich habe ihm nie viel bedeutet.
         

         »Das werden sie, weil ich das hier brauche. Weil du der Einzige bist. Außerdem haben
            sie Ezra immer gehasst und wissen, dass du mich nie wieder anfassen wirst.« Was stimmt.
            Das wird er nicht. Er bereut, dass er es je getan hat, und das ist nur ein weiterer
            Grund für mich, ihn zu hassen.
         

         »Ich kann dich nicht heiraten, Georgia.«

         Ich starre ihn eine volle, anstrengende Minute lang an, bereit, ihn in Stücke zu reißen,
            weil er mich so leichtfertig abweist. Ich koche innerlich, während die Wut sich in
            meine Haut krallt.
         

         »Echt jetzt? Einfach so?« Ich atme zischend aus, fahre mir mit den Händen durch die
            Haare, fasse sie am Hinterkopf zusammen und starre ihn entrüstet an. »Dir ist schon
            klar, dass ich mir mehr von dir erhoffe, oder? Das hier ist rein geschäftlich.«
         

         »Du hast nichts, was ich will.«

         Autsch. Ich meine, sozusagen. Wenn ich es zulasse, dass es wehtut. »Ich bekomme vierundfünfzig
            Prozent von Monroe Securities, und ich weiß über unsere neueste Technologie Bescheid.
            Das ist Teil dieser Konferenz. Ich werde dir diese Informationen zukommen lassen,
            auch wenn ich sie nicht mit einem Hacker teilen sollte.«
         

         Er starrt mich an, ohne sich zu rühren.

         »Ich gebe dir drei Prozent von Monroe Securities«, biete ich ihm an.

         »Dein Geld ist das Unattraktivste, was du zu bieten hast.«

         »Als ob ich das nicht wüsste«, schnaube ich. »Ich wünschte nur, alle anderen würden
            das auch tun. Aber du willst doch meine Insider-Informationen über unsere Technologie
            und all die schönen Möglichkeiten, die sie bieten, um sich vor blöden Hackern wie
            dir zu schützen, die sich Zugang zu Systemen verschaffen wollen, oder nicht?«
         

         »Nö. Ist keine Herausforderung.«

         Meine Gefühle explodieren wie eine Atombombe, richten Chaos und Zerstörung an und
            stoßen mich mitten in eine ausweglose Situation. Meine Augen brennen, und ich spüre,
            wie sich mein Gesicht von Sekunde zu Sekunde mehr rötet. Ich trete von ihm weg und
            kann kaum noch Luft holen. Ich hasse es, in so einem Zustand zu sein. So bin ich nicht.
            Sonst nehme ich immer alles selbst in die Hand. Aber gerade löse ich mich Stück für
            Stück auf. Also sage ich das Einzige, was mir einfällt, um die Kontrolle zurückzugewinnen.
         

         »Hasst du mich so sehr, Lenox? Habe ich dir so wenig bedeutet, dass du mir nicht mal
            helfen kannst, wenn ich in meiner Verzweiflung sogar bei dir zu Hause auftauche?«
            Ich drehe mich zu ihm um und lasse die Arme schwer an meine Seiten fallen. »Ich weiß,
            ich verlange eine Menge. Ich weiß, dass ich dich bitte, mich zu heiraten, und was
            alles mit diesem Wahnsinn einhergeht.«
         

         Hier halte ich inne, kurz davor, wieder zusammenzubrechen. Ich will nur, dass er mich
            heiratet. Das würde mir eine Atempause verschaffen und ich könnte mein Leben hoffentlich
            wieder in den Griff zu bekommen. Im Moment vertraue ich kaum jemandem, ihm allerdings
            schon, weil er sich einen Dreck um mich schert. Das hat er noch nie getan, und Monroe
            Securities oder mein Vermögen sind ihm egal. Er hat tonnenweise eigenes Geld, wahrscheinlich
            Milliarden, und ist ein Einzelgänger, wie er im Buche steht.
         

         Wütend wische ich mir über das Gesicht und kämpfe gegen die Tränen an, die mir über
            die Wangen laufen. Aber es ist sinnlos, denn es kommen immer mehr.
         

         »Ich weiß, dass das hier eine einseitige Vereinbarung ist, und das Letzte, was du
            willst, ist, in meiner Nähe zu sein. Ich will auch nicht unbedingt in deiner Nähe
            sein. Ich werde nicht bei dir einziehen oder so, sondern in L.A. bleiben oder vielleicht
            wieder nach Boston ziehen, um in der Nähe von Zax und Grey zu sein. Du wirst dich
            nur in diesen paar Tagen mit mir abgeben müssen, und vielleicht bei seltenen Gelegenheiten,
            wenn irgendwas ansteht. Bitte, Lenox. Aber … verdammt!« Ich fahre mir mit den Händen
            durch die Haare und fühle mich so erschöpft und niedergeschlagen, dass ich es kaum
            aushalte. »Bitte. Du konntest mich zwei Jahre lang immer haben, wann du wolltest.
            Ich werfe dir auch gar nicht vor, dass du mir das Herz gebrochen hast. Schließlich
            hast du mir nie was vorgemacht. Aber du schuldest mir was, und wenn du es aus diesem
            Grund nicht tun willst, dann mach es für Zax und Grey. Ich weiß, dass du dich mies
            fühlst, weil du sie angelogen hast, und hasst, wie es letztendlich herausgekommen
            ist. Bitte.«
         

         Vielleicht war es falsch, ihn damit zu konfrontieren. Er hat schon so viel Schuld
            auf sich geladen, dass er sofort unter der Last zusammenbrechen würde, wenn er es
            zuließe, doch das ist mir egal. Ich brauche das hier unbedingt. Bei aufrichtigem Hass
            und in der Ehe ist alles erlaubt.
         

         Als er sein Glas auf dem Tresen abstellt, gibt er ein missmutiges Geräusch von sich.
            »Wie lange müssten wir denn verheiratet sein?«
         

         »Ein Jahr.« Ich kann sehen, dass ihm diese Antwort nicht gefällt, denn er reibt sich
            mit der Hand über Mund und Kinn und starrt mich mit zusammengekniffenen Augen an.
            »Ich hasse diese Vorstellung genauso sehr wie du. Aber du bist der Einzige, der mir
            helfen kann. Bitte schlag mir das nicht ab.«
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         Alles in mir schreit mich an, Nein zu sagen. Dass es auf tausend verschiedenen Ebenen
            gefährlich ist. Aber die gefährlichste von allen ist die Frau, die vor mir steht.
            Abgesehen von meinen Schuldgefühlen, halte ich es nicht aus, sie so zu sehen. Ich
            kann kaum ertragen, was ihr das angetan hat. Und wenn ihr Ex und sogar dessen Vater
            es zu weit treiben und sie nicht in Ruhe lassen …
         

         Aber verdammt, ich kann Georgia doch nicht heiraten!

         Ich meine, sie verdammt noch mal heiraten?! Selbst wenn es nur vorgetäuscht ist und
            ich sie bloß selten zu Gesicht bekomme, muss ich sie in Las Vegas anfassen. Ich muss
            wie ein Mann wirken, der in seine Frau verliebt ist, und das kann ich mit ihr nicht
            noch mal machen. Ich würde alles riskieren. Außerdem habe ich ja versprochen, nie
            mehr was mit ihr anzufangen.
         

         Ich kann sie nicht heiraten.

         Andererseits muss ich ihr doch helfen! Allein der Gedanke, dass ihr Ex sie stalkt,
            dass sie sich unwohl oder nicht mehr sicher fühlt, macht mich stinksauer. Dem werde
            ich kräftig einheizen! Auf meine Weise. Aber wie soll ich sie bis dahin da draußen
            allein lassen? Oder schlimmer noch, sie in einer Situation feststecken lassen, in
            der sie den Bastard letztendlich doch heiratet?
         

         »Wissen Zax und Grey, was Ezra da eigentlich treibt? Wissen sie, dass er und sein
            Vater versuchen, dich zu einer Ehe zu zwingen, die du nicht willst?« Eine, in der du gefangen bist und dein Leben im Elend versinken lässt.

         Georgia wischt sich noch mehr Tränen weg und seufzt wehmütig, die Hände in die Hüften
            gestemmt, während sie den Kopf schüttelt. »Sie haben sich schon genug Sorgen um mich
            gemacht, also habe ich ihnen nichts davon erzählt. Dass ich heiraten muss, wissen
            sie zwar, aber ich glaube, sie sind überzeugt, dass ich irgendwann einfach einknicke
            und Ezras Frau werde. Nur meine Mutter weiß Bescheid, ist mir dabei allerdings keine
            große Hilfe, weil sie will, dass die Anteile bei uns bleiben. Und Ezra scheint der
            einzige Weg zu sein, das zu erreichen.«
         

         »Dir ist schon klar, dass das so nicht funktionieren kann, oder? Ich werde es ihnen
            sagen müssen. Solche Dinge verheimliche ich nicht vor ihnen. Diesen Fehler mache ich
            nicht noch mal, das habe ich ihnen versprochen. Sie müssen wissen, was er mit dir
            gemacht hat.« Ich reibe mir den Nacken. »Glaubst du nicht, dass sie dir hierbei helfen
            können?«
         

         Sie wirft mir einen unglücklichen Blick zu, verbietet mir aber nicht, es ihnen zu
            sagen. »Nein, das glaube ich nicht. Männer sind besitzergreifend und verteidigen ihr
            Territorium, und wenn meine Cousins ihnen sagen, sie sollen sich verpissen, bringt
            das gar nichts. Jedenfalls hat es nichts gebracht, dass ich Ezra nahegelegt habe,
            er solle mich in Ruhe lassen und sich von mir fernhalten.«
         

         »Und eine einstweilige Verfügung …« Ich breche ab, weil ich die Antwort bereits kenne.

         »Das würde öffentlich bekannt werden. Die Presse hat mich ja schon im Visier. Ganz
            zu schweigen davon, dass Ezra und sein Vater mit mir bei Monroe Securities arbeiten,
            und das würde weder für das Unternehmen noch für die Aktionäre gut aussehen. Ich muss
            sie sehen und mich in ihrer Nähe aufhalten. Außerdem ist Ezra nicht gefährlich, er
            will mich nur nicht loslassen.«
         

         Hmmm. Darüber muss ich später mal in Ruhe nachdenken und nehme mir vor, ein bisschen –
            oder eher viel – über Ezra zu recherchieren. Als sie zusammenkamen, hatte sogar Zax
            mich zu meiner Überraschung darum gebeten, aber das ist bereits ein paar Jahre her,
            und offensichtlich hat sich seither eine Menge geändert.
         

         Apropos. »Ich muss Zax und Grey fragen, ob ihnen das Ganze recht ist.«

         Sie lacht freudlos auf. »Das dachte ich mir schon.«

         »Sie wollen mich nicht in deiner Nähe haben, Georgia. Nicht nach allem, was ich dir
            angetan habe. Das haben sie damals ganz klar ausgedrückt.«
         

         Sie kommt auf mich zu. Ihre großen grünen Augen sind glasig und ihre Wangen gerötet,
            aber mein Körper regt sich immer noch bei ihrem Anblick und ihrem Duft … nach Vanille
            und Zimt, süß und würzig wie Weihnachten. Wenn das überhaupt möglich ist, ist sie
            jetzt sogar noch schöner als damals, und ich kann gar nicht aufhören, sie anzustarren.
            Nicht ein einziges Mal, seit ich sie heute wiedergesehen habe. Ich spüre sie auf mir
            wie einen Wollpullover, warm und juckend auf meiner Haut, aber irgendwie gemütlich
            und nicht so unangenehm, dass ich ihn ausziehen will.
         

         Sie hat eine Wirkung auf mich, und das hasse ich an ihr. Habe ich schon immer. Die
            ganzen Faktoren, die sie für mich unwiderstehlich und gefährlich machen, sind Grund
            genug, sie nicht zu heiraten.
         

         »Dir ist schon klar, wie heuchlerisch das klingt, wenn man bedenkt, dass Zax ewig
            mit Suzie zusammen war. Ganz zu schweigen davon, dass ich erwachsen bin und zusammen
            sein kann, mit wem ich will. Abgesehen davon wirst du mir nicht zu nahekommen. Jedenfalls
            nicht auf diese Weise. Ich denke, wir wissen beide, dass diese Zeiten vorbei sind
            und wir sie besser nicht wiederaufleben lassen sollten.« Sie legt den Kopf schräg,
            während sie näher kommt und mich mustert. »Überlegst du, ob du es machen sollst?«
         

         Tue ich das etwa? Doch wem will ich was vormachen? Ich hatte nie vor, Nein zu sagen.
            »Ja. Aber ich habe Regeln.«
         

         Sie lächelt, und es ist wie der erste Hauch von Morgendämmerung nach einer stürmischen
            Nacht. Etwas in mir zieht sich auf die schlimmste und schmerzhafteste Weise zusammen.
            Das hier wird mich teuer zu stehen kommen.
         

         »Oh, vertrau mir, Lenox. Davon habe ich selbst jede Menge.« Sie tätschelt mir die
            Schulter. Sofort entziehe ich mich ihr, was sie die Stirn runzeln lässt. »Damit musst
            du ein paar Tage klarkommen. Verheiratete sind in der Regel verliebt und berühren
            sich eben wie Verliebte. Wir müssen es selbst dann so rüberbringen, wenn es nicht
            stimmt.«
         

         Der Gedanke, sie zu berühren und so zu tun, als wäre ich in sie verliebt, lässt meinen
            Puls höherschlagen und meine Fingerspitzen kribbeln. Ich erinnere mich an jede Linie
            ihres Körpers. Wie sich ihr Haar anfühlt und riecht, wenn ich mein Gesicht darin vergrabe.
            Die Geräusche, die sie von sich gibt, und die Art, wie sie aussieht, wenn meine Hände
            sie verwöhnen oder sie einfach nur festhalten.
         

         Das Ganze wird ein verdammter Albtraum, selbst wenn die Berührung harmlos ist und
            bloß Showzwecken dient.
         

         Ich muss unbedingt an was anderes denken, also wechsele ich schnell das Thema. »Und
            du glaubst, dass Ezra uns das abkauft? Dass wir verliebt und verheiratet sind, obwohl
            du erst vor ein paar Monaten mit ihm Schluss gemacht hast?«
         

         Sie errötet und zuckt mit den Schultern. »Ich habe ihm mal erzählt, dass ich in dich
            verliebt gewesen bin, als ich jünger war. Ich glaube, ich habe es als dumme Teenagerschwärmerei
            bezeichnet. Aber ehrlich gesagt gibt es nichts mehr zu diskutieren, wenn ich verheiratet
            bin. Das ist der springende Punkt. Danach können sie mich nicht mehr zwingen, Ezra
            zu heiraten oder mir ein schlechtes Gewissen einzureden.«
         

         Ich bezweifele trotzdem, dass er das einfach so hinnimmt, wenn er davon besessen ist,
            dass sie die Richtige ist, auch wenn sie einen anderen geheiratet hat. Solche Dinge
            machen Männer gefährlich und unberechenbar, vor allem, wenn er sie ohnehin schon als
            sein Eigentum betrachtet.
         

         »Wir setzen einen Ehevertrag auf«, erklärt sie. »Den Entwurf gibt es bereits, weil
            ich einen mit Ezra haben sollte. Darin steht, dass du deinen gesamten Besitz behältst
            und ich meinen, und dass alle Vermögenswerte, die wir während unserer Ehe anschaffen,
            hälftig geteilt werden, obwohl ich nicht glaube, dass der letzte Teil für uns zum
            Problem wird. Und wenn du dem zustimmst, werde ich einen weiteren Vertrag aufsetzen
            lassen, der dir drei Prozent von Monroe Securities zusichert.«
         

         »Behalt deine Firma, Georgia. Daran bin ich nicht interessiert. Wenn ich das hier
            mache, dann aus anderen Gründen.« Wie, dich zu beschützen. Ich will nicht, dass du jemand anderen um diesen Gefallen
               bittest oder – noch schlimmer – Ezra heiratest. »Du gehst jetzt besser. Bis morgen früh um sieben hast du meine Antwort.«
         

         Sie schluckt, tritt einen Schritt zurück, dreht sich wortlos um und geht.

         In dem Moment, als ich höre, wie die Tür sich schließt, drehe ich mich um, trinke
            meinen Bourbon aus und schleudere das Glas quer durch den Raum, wo es an der Wand
            zerschellt. Diesmal mache ich mir nicht die Mühe, die Scherben zu beseitigen.
         

         Shit! Was zum Teufel soll ich nun machen? Ich reibe mir das Gesicht und versuche nachzudenken.

         Aber alles, was ich sehe, sind ihre verquollenen Augen und wie sie mich anfleht. Und
            dann das alles hören zu müssen, was sie zu sagen hatte? Ja, ich verstehe, warum sie
            glaubt, dass dies ihre einzige Option ist. Doch ich kann mir nicht vorstellen, dass
            diese Männer so einfach aufgeben. Monroe Securities ist ein sehr attraktives Unternehmen
            mit einer atemberaubenden Frau, die es leitet. Und diese atemberaubende Frau wollen
            sie genauso sehr besitzen wie ihre Firma.
         

         Ich muss Zax und Grey anrufen. Ich muss ihnen sagen, dass Georgia hier war und mir
            einen Vorschlag gemacht hat. Mir dreht sich der Magen um, und der Bourbon frisst sich
            wie Säure in mich hinein. Nach einem schweren Atemzug wandern meine Gedanken zu jener
            Nacht zurück.
         

         Mein Körper fiel auf Georgias, schwer und kraftlos, und ich keuchte um mein Leben.
            Schweiß überzog unsere Körper, und ich streckte meine Zunge aus, um an ihrem Hals
            zu lecken. Ein zufriedenes Brummen drang aus ihrer Kehle, und ich ertappte mich dabei,
            wie ich lächelte – ein verdammt seltenes Phänomen, das nur mit ihr passierte –, als
            ich uns umdrehte, bis sie auf mir lag, mein halbsteifer Schwanz noch in ihr.
         

         Ich musste hier weg, aber jedes Mal, wenn mir dieser Gedanke durch den Kopf schoss,
            wehrte ich mich dagegen. Bloß noch fünf Minuten. Bloß noch ein Weilchen. Georgia loszulassen
            erforderte eine Wahnsinnskraft, und in Momenten wie diesen konnte ich keine aufbringen.
            Vor allem, wenn sie sich so an mich schmiegte, ihren Kopf auf meine Brust legte und
            meinem Herzschlag lauschte, als ob nur sie ihn hören könnte.
         

         Meine Finger glitten durch die weichen Wellen ihres Haares, als sie den Kopf hob,
            die Wangen gerötet und mit leuchtenden Augen, und mich mit einem Lächeln niederstreckte.
            Und dann gleich noch mal, als sie sagte: »Ich liebe dich.« Einfach so. Als ob sie
            die Worte keine Sekunde länger für sich behalten konnte. Als hätten sie sie aufgezehrt
            und sie loszulassen hätte eine Last von ihrer Seele genommen, während sie in meiner
            lediglich einen Schwall berauschender Wärme und aufkeimender Panik auslösten.
         

         Ich erstarrte. Ich fragte sie nicht, was sie da gerade gesagt hatte, weil ich Angst
            hatte, dass sie es wiederholen würde. Mein Herz raste, hämmerte schmerzhaft gegen
            meine Rippen, und ich ertappte mich dabei, wie ich sie von mir schob und mich aufsetzte,
            unfähig, zu Atem zu kommen, solange sie auf mir lag und mich so ansah.
         

         Hastig schnappte ich mir meine Boxershorts vom Boden und zog sie eilig an. Dann stand
            ich auf und tat das Gleiche mit meiner Jeans. Ich wusste, dass sie mich beobachtete.
         

         »Also, das ist nicht die Reaktion, die ich mir erhofft hatte«, stichelte sie, aber
            ich konnte den Schmerz in ihrer Stimme hören. Shit. Wie hatte ich ihr das bloß antun
            können? Wie konnte ich es bloß so weit kommen lassen? Es war meine Schuld. Alles davon.
            Ich hatte ihr von Anfang an gesagt, dass es nur das hier sein würde, nur Sex, aber …
            das war vor zwei Jahren.
         

         Es ging so lange, weil ich nicht wusste, wie ich von ihr loskommen sollte.

         Schließlich war ich der Letzte, den Georgia Monroe jemals lieben sollte. Ich war ein
            Nichts. Ich war leer. Völlig kaputt. Ihr oder ihrer Liebe nicht mal annähernd würdig.
            Meine Unfähigkeit zu handeln war der Grund, warum meine Schwester und mein Vater tot
            waren, und diese Unfähigkeit war der Grund, weshalb Georgia sich in mich verknallt
            hatte. Georgia liebte mich. Auf meiner Stirn bildete sich neuer Schweiß, diesmal eiskalt.
            Was hatte ich nur getan?
         

         »Lenox?«, stieß sie hervor und durchbrach damit meine Panik. Ich drehte mich zu ihr
            um, während ich mein Hemd über den Kopf streifte. Sie hatte ihr Laken über ihren nackten
            Körper gezogen, ihr Blick war fragend und verärgert. »Was tust du da?«
         

         Das Richtige. Sie verlassen. Sie vor mir retten. Du wirst sie bloß noch mehr verletzten, wenn du das nicht tust. Sie verdient was Besseres
               als dich. Sie verdient das alles, was du nicht bist.

         Es stimmte, das wusste ich. Tief im tiefsten Inneren meiner Seele wusste ich es. Ich
            wollte ihre Liebe nicht. Ihre Liebe war rein und gut – so wie sie es war – und ich
            nicht. Ich war so kaputt, wie ein Mann nur sein kann, und versank immer tiefer in
            der Dunkelheit, anstatt zum Licht zu streben. Seit ich vor zwei Jahren zum ersten
            Mal in ihrem Bett gelandet war, hatte ich nichts bei ihr richtig gemacht, und es war
            verdammt noch mal an der Zeit, dass ich das tat. Ich hatte sie benutzt. Ich trank
            von ihr wie ein Vampir, der sie brauchte, um am Leben zu bleiben.
         

         »Gehen«, sagte ich mit ruhiger Stimme, obwohl mein Körper und mein Geist völlig in
            Aufruhr waren. Es fiel mir zunehmend schwerer, zu atmen und einen Fuß vor den anderen
            zu setzen.
         

         »Einfach so? Ich sage dir, dass ich dich liebe, und du gehst einfach?«

         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
      

   
Ende der Leseprobe
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